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Zitat


Jeder Junge trifft auf das Mädchen, das ihn bricht.



Und jedes Mädchen trifft auf den Jungen, der sie
wissen lässt, dass sie - die Seine - ist.













Vorwort


Es gibt einen Augenblick im Leben eines Mädchens, nämlich den, wo
sie auf einen Jungen trifft, der sie wissen lässt, dass sie die
Seine ist.



Auch ich habe diesen bestimmten Jungen getroffen. Ich war der
felsenfesten Meinung, dass uns nichts trennen könnte. Sich uns
nichts und niemand in den Weg stellen könnte. Jedoch hatte das
Schicksal einen anderen Plan für uns. Und so war meine Annahme mit
einem Mal verflogen.



Was machst du, wenn sich all deine Wünsche, deine Vorstellungen, in
Luft auflösen? Du machst weiter. Und wenn du denkst, du wärst an
dem Punkt angelangt, an dem du es endlich geschafft hast, an dem es
dir wieder möglich ist zu lachen, du Fuß gefasst hast, dann, genau
dann, stellt dich das Schicksal vor eine neue Herausforderung.



Es konfrontiert dich mit deiner Vergangenheit.



Und was tust du in dieser Situation? Wie verhältst du dich? Wirfst
du allen neu gewonnenen Mut, dein neues Leben, über Bord? Um am
Ende womöglich wieder von der Person, die dich zutiefst verletzt
hat, enttäuscht zu werden?



Wie ich mich entschieden habe, wie es überhaupt so weit gekommen
ist, das werdet ihr nun erfahren. Denn das ist sie – meine
Geschichte.








Kapitel
1


Gegenwart - Florida



Rebekka



Obwohl ich meine bequemen Stoff Sneakers trage, schmerzen meine
Fersen allmählich ziemlich stark. Kein Wunder, wenn man bedenkt,
dass wir seit mehreren Stunden auf den Beinen sind. Noch dazu
brennt die Sonne wie verrückt vom wolkenlosen Himmel herab.



>>Alles in Ordnung, Schatz?<< Anthony beugt sich zu mir
hinab und reicht mir einen Kaffee, währenddessen ich abwechselnd an
meinen Knöcheln reibe.



>>Mit Vanillegeschmack<<, stelle ich vergnügt fest, als
ich den warmen herrlich duftenden Geruch wahrnehme.



>>Aber sicherlich. Immerhin weiß ich, was meiner Süßen
schmeckt.<< Anthony schiebt sich die Brille auf die
Nasenspitze und zwinkert mir zu.



>>Du bist echt der Beste<<, schwärme ich und gebe ihm
einen Kuss. Anthony nimmt neben mir auf der Einfassung am Brunnen
Platz. Während ich einen Schluck Kaffee nehme, stelle ich einen Fuß
in den Brunnen. Da das Wasser eiskalt ist, halte ich die Luft für
eine Sekunde an.



>>Gleichfalls. Und jetzt, zeig mir deine Füße!<<
Anthony stellt seinen Becher, zwischen seinen Beinen zu Boden, und
klopft auf seinen Schoß.



>>Dad, wann beginnt endlich die Delfinshow?<<, will
Jadon wissen. Dabei zappelt er von einem Bein aufs andere.
Natürlich weiß ich, wie sehr er sich auf die Show heute Nachmittag
freut. Und ehrlich gesagt bin ich froh, wenn ich für die nächsten
zwei Stunden sitzen darf und mich keiner Achterbahn nähern muss.



>>Jadon, alles zu seiner Zeit.<< Anthony hebt seinen
liken Arm und wirft einen Blick auf seine Uhr. >>Es sind noch
genau zwanzig Minuten, bis zur sehnlichst erwartenden Show<<,
fügt er anschließend hinzu, was Jadon mit einem strahlenden Lächeln
erwidert. Normalerweise trägt Anthony seine Rolex, so nicht heute.
Einerseits, weil wir in einem Freizeitpark sind, andererseits, weil
er privat gerne auf seinen Anzug und die schicke Aufmachung
verzichtet. Nicht, dass er mir in seinem - unter der Woche Outfit -
nicht gefallen würde. Auf gar keinen Fall, denn so habe ich ihn
schließlich kennengelernt. Irgendwie schräg, dass unsere erste
Begegnung schon zwei Jahre her ist. Wahrscheinlich war es Schicksal
oder so ähnlich. Denn hätte ich nicht zufällig meiner Cousine in
ihrem Laden ausgeholfen, dann hätte ich ihn wohl nie kennengelernt.



>>Daher würde ich vorschlagen, wir machen uns mal besser auf
den Weg dorthin. Außer deine Beine schmerzen zu sehr?<<
Anthony bedeckt mich mit einem fragenden Blick.



>>Es geht schon<<, wiegle ich ab und entziehe ihm
meinen Fuß, um wieder in meine Schuhe zu schlüpfen.



>>Ich trage dich auch, Süße.<<



>>Schon gut. Ich denke, dass schaffe ich gerade noch<<,
antworte ich sarkastisch und nehme einen Schluck Kaffee.



>>Dann müssen wir das wohl auf später vertagen<<,
kontert Anthony frech. Zugleich streckt er mir seine Hand hin und
hilft mir auf. >>Was haltet ihr von einem Snack, bevor die
Show beginnt? Vielleicht Zuckerwatte?<<



>>Hört sich einfach toll an.<< Ich lecke mir genüsslich
über die Lippen, denn ich liebe Zuckerwatte. >>Ich nehme dich
beim Wort, was das, mit dem auf später vertagen, betrifft<<,
gebe ich ihm mit einem Augenaufschlag zu verstehen, was er mit
einem Kuss erwidert.



Jadon, dem unser Geplänkel sichtlich unangenehm ist, zieht sich die
Kappe in die Stirn und verschränkt die Arme vor der Brust.
Eigentlich war ich in der Annahme, dass er sich mittlerweile damit
abgefunden hat, dass sein Vater wieder eine Freundin hat.
Sicherlich bin ich mir bewusst, wie schwer es sein muss, wenn sich
die Eltern trennen, und einer beider Elternteile plötzlich einen
neuen Partner hat. Nur zu gut kenne ich mich damit aus. Zumal mir
dieses Schicksal zweimal wiederfahren ist. Deshalb habe ich mir
fest vorgenommen, mich erst zu binden, wenn es sich richtig
anfühlt. Und was soll ich sagen? – mit Anthony fühlt sich
alles richtig an.



Diese Tatsache, diese fixe Meinung, welche ich da hatte, diese
sollte sich in wenigen Minuten in Luft auflösen. Wieder einmal …



     



Ryan



Es ist mega-heiß, mir tun die Füße weh, und ich habe Hunger.



>>Dad, ich bin am Verhungern<<, meldet sich mein Sohn
trotzig neben mir. Okay, ich bin wohl nicht der Einzige.



>>Ryan, können wir noch kurz was essen, bevor wir uns den
Delfinen widmen?<< Gwen neigt den Kopf und sieht mich über
den Rand ihrer, viel zu großen Sonnenbrille, hinweg an. Ihr
zickiger Unterton entgeht mir keinesfalls. Mann, womit
habe ich dieses Wochenende bloß verdient? Aber es ist Teil der
Abmachung, daher gebe ich gute Miene zum bösen Spiel. Würde es hier
nicht einzig und alleine um Jason gehen, dann könnte mir die Alte
gestohlen bleiben. Und das hätte sie eigentlich schon immer, wenn
ich jetzt so zurückdenke. Allerdings wird manch einer für seine
Jugendsünden bestraft, so auch ich. Ehe mich die Gedanken an meine
Jugend einholen, ich den Zweien am liebsten sagen würde – Hey,
mir ist auch heiß, mir tut alles weh, die letzte Achterbahn liegt
mir noch im Magen, und euer Gezicke nervt -, schultere ich den
Rucksack fester und rücke mir die Brille zurecht.



>>Vorschlag. Ihr beide wartet hier.<< Ich deute auf den
Brunnen vor uns. >>Und ich hole uns was zu Essen.<<



Mit gerümpfter Nase begutachtet Gwen die Sitzfläche aus Stein
ringsum den Brunnen. So als könnte diese giftig sein. Sie ist so
eine furchtbare Zicke.



>>Gwen?<< Ich schiebe mir die Brille an die Stirn und
versuche ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, obwohl ich sie
eigentlich gar nicht mehr ansehen kann, ansehen will. Du
hast deinem Kind etwas geschworen, und ihr habt eine Abmachung,
Ryan Branch!, mahnt mich mein Verstand.



>>Ja, wenn du meinst<<, antwortet Gwen frustriert,
während sie an ihrem Kaugummi kaut. Als ich das Ploppen höre, weil
sie eine Blase macht, frage ich mich, womit ich das alles verdient
habe. Ihr Verhalten geht mir derartig auf den Geist, dass mir die
Worte fehlen. Wobei mir schon ein paar einfallen, allerdings keine
Schönen. Als Gwen schließlich nickt, mache ich mich auf den Weg.



Inzwischen habe ich den Shop erreicht, um eine Kleinigkeit zum
Beißen zu besorgen. Auch hier drinnen ist es unausstehlich heiß. Zu
allem Überfluss ist der Laden auch noch rappelvoll. Na toll, besser
kann der Tag wohl kaum werden. Für nächstes Jahr überlege ich mir,
den alljährlichen Ausflug, der Familie Branch, auf den
Spätsommer zu verlegen oder zumindest keine Outdoor Aktivität zu
wählen. Da Gwen ohnehin nur herummotzt, Jason am liebsten vor
seinem PC hocken würde, überlege ich ernsthaft, mir dieses ganze
Theater zu schenken. Ich habe sowieso das Gefühl, es ihm nicht
recht machen zu können. Egal, wieviel Mühe ich mir gebe. Und
Gwen? An die will ich gar nicht denken. Währenddessen ich in
Gedanken wieder einmal alles zerpflücke, nämlich wie mein Leben
hätte laufen können, versucht die Frau vor mir in der Schlange ihr
Kind zu beruhigen.



>>Aber bitte, Mom! Bitte.<<



>>Es tut mir leid, aber der Eintritt war schon sehr teuer und
wir müssen uns das restliche Geld noch für das Essen
aufbewahren.<< Die Frau bedeckt ihren Sohn mit einem
besänftigenden Blick. Doch dieser scheint unbeeindruckt, denn er
quengelt weiter. >>Mommy, bitte, bitte!<< Mit beiden
Händen umklammert er eine grüne Gummischlange.



>>Sir, was darf ich Ihnen geben?<<, wendet sich
zeitgleich eine Angestellte an mich, die soeben den Schalter
nebenan öffnet.



>>Noah, bitte beruhige dich!<<, versucht die Frau
unterdessen das tobende Kind zu beruhigen und geht in die Knie. Sie
fasst an ein Ende der Schlange. >>Nein, ich will sie haben.
Immer sagst du, dass wir kein Geld haben<<, schnieft er
klagend. Als ich ihn genauer ansehe, erkenne ich die Tränen in
seinen Augen. Mutter und Sohn zerren an der Schlange, und wenn sie
so weitermachen, wird das grüne Ding bald in Zwei geteilt sein.



>>Sir?<<



>>Äh, sorry.<< Ich löse den Blick von den beiden und
gebe meine Bestellung auf.



>>Ist das alles, Sir?<< Die Angestellte lächelt mich
mit einem überschwänglichen Lächeln an, und ehe sie mich fragen
kann, ob ich es tatsächlich bin, sage ich schnell: >>Ja,
danke.<< Sofort zücke ich mein Portemonnaie, hole ein paar
Scheine heraus und strecke ihr das Geld über die Theke.



>>Warten Sie.<< Ich deute auf die Schlange.
>>Rechnen Sie diese bitte noch dazu.<< Anschließend
lege ich noch einen Schein dazu. >>Stimmt schon so.<<



Als sich die Angestellte dazwischen an Noah wendet und ihn bittet,
ihr die Schlange, wegen des Etiketts, kurz zu reichen, sieht mich
seine Mutter mit weit aufgerissenen Augen erschrocken an. Noah, der
sein Glück anscheinend kaum fassen kann, peilt mich mit offenem
Mund wunderlich an.



>>Danke, Sir, vielen Dank<<, stammelt die Frau.
>>Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber<<



>>Sie wollen wissen, warum ich das getan habe?<< Ihre
Antwort ist nur ein Nicken. >>Weil jedes Kind eine
Erinnerung, an einen schönen Tag, mit nach Hause nehmen
sollte.<<



>>Das ist sehr nett von Ihnen. Trotzdem verstehe ich nicht
ganz. Immerhin kennen Sie uns nicht.<< Perplex schüttelt sie
den Kopf.



>>Muss man immer jemanden kennen, um einem eine Freude zu
machen? Sehen Sie es einfach als nette Geste an. Denn auch ich …
habe etwas davon.<<



>>Das verstehe ich jetzt gar nicht<<, gesteht sie
ehrlich und sieht mich so an, als würde sie noch abschätzen, ob sie
mich für einen Verrückten oder für einen Heiligen halten soll. Da
es hier um eine Gummischlange um zwei Dollar geht, mache ich keine
große Sache daraus. Es ist ja nicht so, als hätte ich ihm ein Auto
gekauft. Außerdem ist mir Geld nicht wichtig.



>>Ich kenne Sie doch<<, stellt die Frau gerade fest,
zugleich mustert sie mich, den Zeigefinger an der Nasenspitze
tippend. Und ich weiß genau, was jetzt kommt.



>>Sie sind doch, Ryan Branch. Der Ryan Branch?!<<



Na bitte. Wusste ich es doch.



>>Oh ja, das ist er<<, mischt sich nun auch noch die
Angestellte ein. Mittlerweile hat sie sich mit beiden Ellbogen an
der Theke abgestützt. Mit einem verträumten Ausdruck in den Augen,
starrt sie mich gebannt an.



Okay, bevor ich hier gleich für Selfies und Unterschriften an
Fankarten, Rucksäcken oder sogar den abartigsten Haustellen,
gebeten werde, nehme ich meine Sachen, schiebe mir die Sonnenbrille
über die Augen und sage: >>Noah, pass gut auf sie auf! Und
vergiss bloß nie, Wünsche zu haben. Glaub an dich und dein
Träume!<< Sofort werde ich mit einem freudestrahlenden Smile
von Noah bedeckt.



>>Vielen Dank nochmals, Sir<<, ruft mir die Frau
freudig hinterher, als ich den Shop verlasse. Beim Hinausgehen
bemerke ich die Blicke der Menschen, die mich allesamt anstarren.
Na toll. Mein Wunsch, dieses Wochenende unerkannt zu bleiben, hat
sich wohl eben in Luft aufgelöst.



Draußen stelle ich die Tüten auf einer Bank ab und stecke mein
Portemonnaie ein. Da spüre ich das Vibrieren in meiner Hosentasche.
Natürlich, wer sollte es anderes sein, außer Gwen. Ich seufze,
bevor ich abhebe und ihr erkläre, dass ich schon auf dem Weg zurück
bin. Plötzlich dringt ein Lachen an mein Ohr. Deswegen zucke ich
kurz zusammen. Unmöglich? Oder? Das kann gar nicht sein.
Allerdings erklingt dieses süße schüchterne Lachen wiederholt. Sein
Klang dringt mir durch Mark und Bein. Bevor ich mich vergewissern
kann, dass es tatsächlich von dem Menschen kommt, der Frau,
schließe ich die Augen und hole ein paar Mal tief Luft.



Okay, Ryan Branch. Du hast jetzt genau zwei Möglichkeiten.
Entweder, du drehst dich um und gehst davon, so als wäre nichts
gewesen oder aber du reißt dich zusammen, vergewisserst dich, dass
sie es wirklich ist, und sprichst sie an. Aller
Wahrscheinlichkeit nach muss ich komplett den Verstand verloren
haben, dennoch wähle ich Option zwei. Erneut atme ich tief ein und
aus, dann drehe ich mich an die Seite, um genau eine Sekunde später
in das Gesicht, in ihr Gesicht, zu sehen. Obwohl ich sie bereits an
ihrem Lachen erkannt habe, habe ich nun die Bestätigung dafür. Nach
einer Weile, bevor mich der Mut verlässt, mache ich einen Schritt
auf sie zu.



Und jetzt?, frage ich mich, als ich vor ihr zum Stehen
komme. Jetzt sagst du ihr endlich, was du schon vor so
langer Zeit hättest tun sollen!, meldet sich mein Verstand
zu Wort.



>>Beck?<< Ich schiebe mir langsam die Brille an die
Nasenspitze. >>Beck?<< sage ich wiederholt, dabei
fixiere ich ihre wunderschönen Augen. Ich bewundere ihr
atemberaubend schönes Gesicht. So als hätte sie ein Blitz
getroffen, zuckt sie erschrocken zusammen. Danach macht sie einen
hastigen Schritt nach hinten. Beinahe wäre sie mit jemandem aus
der, auf uns zukommender Menge, zusammengestoßen. Allerdings packe
ich sie zuvor am Arm. >>Beck<<, richte ich leise an
sie, während ich ihren Oberarm berühre. Ihre zarte warme Haut,
unter meinen Fingerspitzen, fühlt sich so vertraut, so unglaublich
gut an. Es fühlt sich wie zu Hause an, wie mein Zuhause, zudem ich
nach so langer Zeit wieder zurückkehre.



>>Ryan<<, flüstert sie zaghaft. Ihre Augen peilen mich
starr an. >>Ja<<, sage ich, so als wäre sie blind und
ich ihr bestätigen müsse, dass ich es tatsächlich bin. So als würde
ihre schüchterne Anrede eher eine Frage, als eine Feststellung
sein. Dennoch weiß ich, dass sie mich sofort wieder erkannt hat.
Manche Menschen erkennt man immer wieder. Egal, wieviel Zeit
vergangen ist, wie sehr sich jemand verändert hat. Ein Blick in die
Augen eines Menschen, und du erkennst ihn wieder.



Einstweilen ich an ihrem Arm sanft entlang streichle, fasst sich
Beck mit einer Hand an den Mund. Offenbar kann sie es nicht
begreifen, dass ich hier vor ihr stehe, denn sie schüttelt
ununterbrochen den Kopf und flüstert meinen Namen in ihre Hand.



>>Sag doch was!<<, bitte ich sie, schiebe das Handy
zurück in die Hosentasche, um sie danach mit meiner zweiten Hand zu
berühren.



>>Nein<<, sagt sie jedoch, bevor ich dazu komme. Ihre
Finger zittern.



>>Nein?<< Ich beuge mich ein Stück zu ihr hinab und
hoffe, dass ich die Begegnung in eine andere Richtung lenken kann.
Am meisten wünsche ich mir, ein vernünftiges Gespräch mit ihr
aufzubauen. Ihr erschrockener, fast panischer Ausdruck, welcher
sich über ihr Gesicht gelegt hat seit ich sie angesprochen habe,
macht mir Angst. Er beunruhigt mich zutiefst. Jegliche
Fröhlichkeit, jegliche Ausgelassenheit, die ich vorhin an ihr sehen
durfte, scheint erloschen.



>>Nein, Ryan<<, wiederholt sie mit zittriger Stimme.



>>Da bist du ja, Süße<<, durchreißt unseren Moment eine
Stimme. Die Stimme eines Mannes. Wobei welcher Moment denn
bitteschön. Der Moment in dem ich feststellen musste, dass sie
Angst vor mir hat. Oder aber der, in dem ich nun bitterlich
erkennen muss, dass sie nun zu einem anderen gehört.



Wie ein frisch ertapptes Kind springt Beck einen Schritt zur Seite.
>>Bitteschön, Süße<<, säuselt er in super-süßem
Tonfall. Gleichzeitig überreicht er ihr eine Zuckerwatte. Hey,
du scheiß Typ, sie ist meine Beck, würde ich ihm am liebsten
sagen und ihm die rosarote Zuckerwatte ins Gesicht drücken.



>>Beck, Rebekka<<, versuche ich ihre Aufmerksamkeit
wieder auf mich zu ziehen. Allerdings scheint sie völlig neben der
Spur zu sein. Nervös wippt sie vor und zurück. Genauso wie früher.
Daran erinnere ich mich ganz genau. Wie damals in diesem
Spiegelkabinett.



>>Entschuldigen, Sie<<, sagt er dazwischen und legt
Beck einen Arm um die Taille, >>aber … kennen Sie meine
Verlobte?<<



Da, genau in diesem Augenblick, trifft es mich wie ein harter
Schlag mitten ins Gesicht, in die Magengrube. Nein - mitten ins
Herz.



Man könnte es so bezeichnen - Es gab gar keinen Moment zwischen
uns, nur eine Erkenntnis. Eine der unschönen Art. Sucht es euch
aus.



    



Rebekka



Seither ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an Ryan gedacht
habe. Kein einziger Tag. So als hätte er beschlossen, sich für
immer einen Platz in meinem Kopf sowie in meinem Herzen zu sichern.
Völlig benommen lasse ich mich von Anthony, dessen Arm sich um
meine Taille schlingt, zur Delfinshow führen. Gedanklich bin ich
noch immer bei der Begegnung mit Ryan. Eigentlich dachte ich –
nein, ich war mir zu hundert Prozent sicher -, mit diesem Kapitel
meines Lebens abgeschlossen zu haben. Aber dann beschließt mein
Schicksal, ihn mir hier direkt vor die Nase zu setzen. Und das ist
nicht fair. Nein, es ist alles andere, aber gewiss nicht fair. Das
Leben hat eine verdammt merkwürdige Art zu zeigen, wieviel ein
Mensch ertragen kann. Den Anblick von Ryan Branch, ertrage ich
keineswegs mehr. Nein, denn wann immer ich die Augen schließe,
tauchen seine veilchenblauen Augen vor meinem inneren Auge auf. Und
dieser Zustand ist seit langem ein Teil von mir.



>>Merkwürdiger Typ vorhin<<, stellt Anthony mit
zusammengekniffen Brauen fest, während er unsere Tickets einem
Parkangestellten hinhält. >>Kennst du ihn?<<



>>Nein, nein.<< Meine Antwort kommt schnell und forsch
über meine Lippen. Wäre Anthony auch nur eine Minute früher
aufgetaucht, dann hätte er mein bestürztes Gesicht gesehen, den
Ausdruck, der sich darauf abzeichnete, als Ryan mich anfasste und
mir zugleich tief in die Augen schaute.



Normalerweise bin ich ein Grund auf ehrlicher Mensch. Und das war
ich nicht immer. Seit ich allerdings nach New York gezogen bin, hat
sich alles verändert. Nein, schon vorher. Diese Tatsache muss ich
mir eingestehen, uns. Alles andere wäre gelogen. Wie dem auch sei.
In diesem Augenblick, in dem ich Anthony anflunkere, dass ich Ryan
nicht kenne, fühlt sich alles andere als gut an. Mir wird ganz flau
im Magen, denn Anthony hat es nicht verdient, von mir belogen zu
werden. Aber was soll ich ihm denn sagen?



>>Wahrscheinlich hat er dich mit jemandem
verwechselt.<<



>>Ja, genau. Sowas kommt vor.<<



>>Allerdings wusste er deinen Namen. Seltsam … oder?<<
Anthony zieht die Stirn kraus, woraufhin ich nur die Schultern
zucke. Innerlich fühle ich mich furchtbar schlecht. Wie eine
Verräterin. Und dafür ist kein anderer verantwortlich, außer Ryan.
Ich könnte laut schreien, so wütend bin ich auf ihn - noch immer.
Mit jeder Minute, die vorüberzieht, scheinen die alten Wunden neu
aufzubrechen.



>>Vielleicht sehe ich einfach nur jemandem ähnlich, mehr
nicht<<, wiegle ich schnell ab.



>>Ja, klingt plausibel, Süße.<<



Inzwischen haben wir uns einen Platz gesichert und beobachten
gespannt, die von Jadon sehnlichst erwartete Delfinshow. Obwohl die
Kunststücke, die vorgeführt werden, total faszinierend sind, kann
ich mich einfach nicht darauf konzentrieren. So sehr ich mich auch
bemühe - ich schaffe es nicht. An meinen Armen verspüre ich
unentwegt die Wärme, welche Ryans Finger darauf hinterlassen haben.
Als ich die Augen deshalb schließe, um unsere Begegnung vorhin
auszublenden, da tauchen seine veilchenblauen Augen vor mir auf.
Ich sehe ihn, wie er mich bei unserem letzten Zusammensein an
beiden Oberarmen anfasst, mir tief in die Augen sieht und …



>>Becki, Süße, alles in Ordnung?<<, werde ich
gleichzeitig von Anthony zurück in die Gegenwart geholt, woraufhin
ich erschrocken die Augen aufreiße. Er schiebt sich die
Sonnenbrille an die Nasenspitze und mustert mich besorgt.



>>Ja, entschuldige. Ich war wohl eben woanders mit meinen
Gedanken.<< Entschuldigend hebe ich die Arme und presse
danach die Lippen aufeinander.



>>Muss ich mir Sorgen machen? Denn du siehst so bleich aus.
So als wäre dir nicht gut.<< Anthonys Augen haften an meinem
Gesicht und mustern mich ehrlich besorgt.



>>Alles okay.<< Anthony hebt eine Braue und sieht mich
ungläubig an, weshalb ich sofort: >>Ehrlich<<,
hinterherschieße und ein sonniges Lächeln aufsetze.



Anscheinend hat es funktioniert, zumindest nickt er knapp und lehnt
sich kurz darauf wieder zurück an die Lehne. Puh, das ist gerade
noch einmal gut gegangen. Allerdings, wenn ich nicht bald damit
aufhöre, mich wie die größte Idiotin zu verhalten, dann wird er
Verdacht schöpfen, dass doch nicht alles in Ordnung ist. Daher
entschließe ich mich Ryan wieder in den – mach‘s gut, ich will dich
nie wiedersehen Winkel meines Hirns -, zu verbannen. Und ja,
verbannen ist eindeutig das richtige Wort.



Anschließend widme ich meine Aufmerksamkeit wieder der Show. Ich
folge gebannt dem Schauspiel eines Delfins, der wohl auf sein
Kommando pfeift, denn er tut alles, außer das, was ihm der Trainer
befiehlt. Deshalb erklingt in der Menschenmenge ein lautes
Gelächter. Der Trainer versucht verzweifelt, mit Händen und Füßen,
den Delfin umzustimmen. Doch der, der hat seinen eigenen Kopf.
Völlig ausgelassen schwimmt er im Becken herum und führt
verschiedene Kunststücke vor. Dabei gibt er Laute von sich, die die
Menge zum Applaudieren bringen. Auch Jadon, der neben seinem dad
sitzt, scheint begeistert. Schlussendlich gibt auch der Trainer auf
und begutachtet mit verschränkten Armen vor der Brust die eigene
Show des Tieres. Ich lache und bin beeindruckt von dem Tier, das
einfach das tut, worauf es Lust hat. Wie gerne hätte ich mich als
Kind, als Teenager, so verhalten.



Plötzlich vergeht mir jedoch mein Lachen. Meine gesamte
Aufmerksamkeit, die bis eben noch dem Delfin galt, gehört nun
jemand anderem. Und dieser jemand ist - Ryan.



Na toll. Tatsächlich sitzt er an der Tribüne gegenüber. Er blickt
starr gedankenverloren geradeaus. Entweder bilde ich es mir ein
oder aber in seinen Augen spiegelt sich tatsächlich Traurigkeit.
Auch wenn ich weiß, dass es keine gute Idee ist ihn anzustarren,
tue ich es.



Als sein Blick völlig unerwartet zu mir schießt, verspüre ich einen
Kloß im Hals. So als würde die Zeit still stehen, verschwindet
alles um mich herum, erstarrt, während er mir gegenüber - das
einzig Reale - zu sein scheint. Wie in Trance hänge ich an seinem
Gesicht, seinen zart schimmernden Augen. Ryan starrt mich quer
durch die Menge hinweg an. Mit ausdrucksloser Miene verweilt sein
Blick an mir. Der einzige Ausdruck ist der in seinen Augen. Und
diesen erkenne ich nur, weil ich ihn kenne. Ich
kenne Ryan Branch wie keine andere. Zumindest dachte ich das.



Fast so, als würde er sich im selben Zustand befinden wie ich,
hängt sein Blick an mir. Zwanghaft versuche ich meinen Blick
abzuwenden, ihn nicht länger anzusehen. Doch es gelingt mir
keineswegs. Nach einigen Minuten verspüre ich Tränen in meinen
Augen. Bevor ich weinen werde - und das wird passieren, sollte ich
nicht sofort die Notbremse ziehen -, wende ich den Blick ab.



Da erkenne ich ein bekanntes Gesicht neben ihm. Zwei Plätze, neben
Ryans rechter Seite, sitzt sie. Ja, genau sie - Gwen. Inmitten der
beiden entdecke ich einen Jungen. Er trägt eine schwarze Kappe,
wohin durch strohblondes Haar leuchtet. Solange habe ich mir
gewünscht, dass es nicht stimmt, es nicht wahr ist. Alles nur
Einbildung oder eine Lüge war. Jedoch jetzt, hier und jetzt, muss
ich es wahrhaben. Ich muss es mit eigenen Augen wahrnehmen. Obwohl
es mich hart trifft, ist es aller Wahrscheinlichkeit nach das Beste
so. Somit habe ich Gewissheit, die traurige Gewissheit. Egal, wie
sehr sie schmerzt, nun habe ich sie.



Eine ganze Weile, vielleicht sind es aber auch nur Sekunden, die
sich wie Minuten anfühlen, ich weiß es nicht, ruhen meine glasigen
Augen auf Gwen und dem Jungen. Sie trägt - wie damals - diesen
schrecklich grellen roten Lippenstift. So wie Calebs Mum.
Wohingegen ich diese sehr mochte und es immer noch tue. Gwens
Gesicht wird von einer schwarzen großen Sonnenbrille bedeckt. Diese
erscheint, viel zu groß, auf ihrem hageren Gesicht. Die
gleichlangen dünnen schwarzen Haare, hängen ihr fransig an den
Wangen herab. Gwen scheint mich nicht zu bemerken. Natürlich
nicht, du Idiotin. Es liegen acht lange Jahre zwischen eurer
letzten Begegnung. Nichtdestotrotz sieht Gwen aus wie früher.



So als würde mein Kopf es mir befehlen, schiele ich soeben
vorsichtig auf Ryan. Als er bemerkt hat, dass ich verstanden habe,
schüttelt er kräftig den Kopf. Seine Lippen, seine sinnlichen
Lippen, formen ein lautloses  Nein. Seine Augen schauen mich
verzweifelt an. Ryan wirkt alles andere, aber keineswegs glücklich.
Er wirkt, als würde eine schwere Bürde auf seinen Schultern lasten.



Normalerweise würde ich einfach hier sitzen bleiben und die Show
weiter ansehen. Und das wäre bestimmt das Beste. Aber ich kann
nicht. Ich kann nicht mehr. Daher springe ich augenblicklich auf.



>>Süße, was ist?<< Anthony fasst an meine Hand und
sieht mich fragend an.



>>Ich muss mal kurz wohin<<, antworte ich, bemüht
locker zu klingen.



>>Soll ich mitkommen?<<, möchte Anthony wissen. Er
klingt wahrlich besorgt.



>>Nein, ich bin schon groß und schaffe es alleine zur
Toilette.<< Ich schenke ihm ein aufgesetztes Lächeln und
bahne mir einen Weg durch die Reihe.



Lüge, Lüge, Lüge - NOTLÜGE!!!



Sobald ich die Treppen den Rang hinunter geschafft habe, beginne
ich zu laufen. Ich muss hier weg. Ich muss einen klaren Kopf
fassen. Ziellos laufe ich durch die Menge, in der Hoffnung, dass
ich gleich irgendwo hier eine ruhige Ecke finde. Natürlich, eine
ruhige Ecke in einem Freizeitpark in Florida, aber
selbstverständlich wird es diese nur für mich geben. Wie dumm bin
ich eigentlich? Dachte ich tatsächlich, vor Ryan Branch, vor
meiner Vergangenheit, flüchten zu können? Insgeheim weiß ich, dass
das unmöglich ist. Ich habe die Sache nie mit ihm geklärt. Ich bin
damals einfach davongelaufen. Dieser ungelöste Konflikt, wird mich
mein ganzes weiteres Leben verfolgen.



>>Beck, bleib sofort stehen!<<, höre ich, eine
aufgekratzte Stimme, in der Menge hinter mir.



>>Das kannst du vergessen<<, erwidere ich schroff auf
seine Aufforderung hin. Wie ein störrisches Kind laufe ich weiter.
Würden meine Beine nicht so schmerzen, würde es die Sache um
einiges erleichtern. Hinzu kommt, dass ich vergessen habe, wie
sportlich Ryan ist. Soeben packt er mich am Arm und hält mich davon
ab weiterzulaufen.



Scheiße, scheiße, scheiße!!!



Panik, Angst, Wut, Hass.



All diese Gefühle steigen augenblicklich in mir hoch.



>>Lass mich los!<<, befehle ich schroff und versuche
seine Hand von meinem Arm abzuschütteln. Doch Ryan bleibt
hartnäckig. >>Du sollst deine Hand von mir nehmen!<<
Ich versuche ihm meine Hand zu entreißen, woraufhin sich seine
Finger fester um mein Handgelenk schließen. Ich spüre, wie ich am
ganzen Körper zu zittern beginne. Jedoch nicht, weil ich es nicht
will, sondern weil ich Angst habe. Angst davor, was passieren wird,
was seine Berührung erneut in mir auslösen wird. Die Vergangenheit
hat es mich so oft fühlen lassen. Anstatt mich loszulassen, führt
Ryan seine Hand ein Stück hinab und verschränkt unsere Finger.



>>Was soll das?<< Irritiert hebe ich den Kopf und sehe
ihn zum ersten Mal, seit er hier vor mir steht, an. Obwohl ich die
Frage mehrmals wiederhole, zeigt Ryan keinerlei Reaktion.
Stattdessen blickt er stumm zu Boden. Am liebsten würde ich ihm
eine runterhauen, nur damit er endlich etwas sagt, er überhaupt
irgendeine Form der Reaktion zeigt.



Sogleich setzt er sich in Bewegung und zerrt mich mit sich.



>>Was hast du vor?<< Angestrengt versuche ich mit ihm
Schritt zu halten. Weil er mir nicht antwortet, drohe ich:
>>Ryan Branch, wenn du mir nicht sofort sagst, was du vor
hast, was du von mir willst, dann werde ich laut um Hilfe
schreien!<<



>>Und du weißt, dass ich es tun würde. Darauf kannst du Gift
nehmen!<<, setze ich aufgekratzt hinterher.



Plötzlich bleibt er abrupt stehen, sodass ich mit der Stirn beinahe
gegen seine Schulter knalle. Hätte ich nicht meine Hand
ausgestreckt, um mich abzustützen, dann würde ich jetzt tatsächlich
mit dem Gesicht an seiner Schulter kleben. Als Ryan die Luft scharf
einsaugt, dabei hält er die Augen geschlossen, erkenne ich warum.
Ich sehe auf meine Finger hinab, die sich in sein T-Shirt krallen.
Mein Verstand sagt mir, sofort die Hände von ihm zu nehmen, doch
mein Herz, mein Innerstes, hält daran fest. Fest an ihm, an uns.
Nach einigen Sekunden, in denen mein Hirn anscheinend ein Black out
hatte, löse ich meine Finger und lasse die Hand beschämt sinken.



Ryan holt tief Luft, ehe er seine Augen öffnet. Die ganze Zeit über
umschließen seine schlanken langen Finger die meinen. Ohne ein
weiteres Wort löst er diese kleine Verbindung zwischen uns und
meint: >>Beck, versprich mir, jetzt nicht
auszurasten?!<< Ryan blickt mit ernster Miene auf mich herab.
Das letzte Mal, als er mich darum gebeten hatte, endete in einem
Streit.



>>Beck?<<



>>Kommt darauf an.<<



>>Auf was?<<



>>Na, was du vorhast. Warum du mich bittest, nicht die
Fassung zu verlieren.<< Ich schiele sachte nach oben und
schüttle den Kopf, woraufhin mich Ryan belustigt ansieht. Ein
verhaltenes Grinsen legt sich über seine Züge. Wie benommen stehe
ich da und hänge an seinen Lippen, seinem wunderschönen Antlitz.



>>Also?<<, will er mit hochgezogenen Brauen wissen.
Deshalb nicke ich und willige in trotzigem Tonfall ein.



>>Ich verspreche dir, nicht auszurasten.<<



Völlig unerwartet fasst er an meine Taille. Eine Sekunde später
hänge ich über seiner Schulter, und er läuft schnurstracks davon.
Ich erkenne, wie sich einige Personen umdrehen und uns prüfend
mustern. Einige zeigen mit dem Finger auf uns, andere schütteln
entsetzt den Kopf.



>>Ryan, was soll das werden?<<, will ich wissen,
während er total unbeeindruckt weitermarschiert.
>>Ryan!<< Meine Stimme wird lauter, dennoch erhalte ich
keine Antwort. Allmählich bringt er mich zum Durchdrehen. Ryan
Branch schafft es tatsächlich, mich wieder an den Rand des
Wahnsinns zu treiben. Und das, obwohl ich mir selbst strengstens
untersagt habe - nein sogar verboten habe -, ihn je wieder so nahe
an mich herankommen zu lassen.



Dieser Tag hat doch so entspannt begonnen. Wie um alles in der
Welt konnte er, innerhalb von wenigen Stunden, eine solche Wendung
einnehmen? Einstweilen ich grüble, biegt Ryan an der nächsten
Abzweigung ab. Nach ein paar weiteren Schritten, bleibt er seitlich
an einem Shop stehen.



>>Darf ich jetzt endlich runter!?<<, verlange ich
mürrisch. Was zum Teufel bildet er sich denn bloß ein?
Innerlich verfluche ich ihn. Doch dieser Fluch, den ich an ihn
sende, schwelgt im nächsten Moment in ein Gefühl um.



Oh nein!!!



Ryan stellt mich vor sich am Boden ab. Während ich an seinem
Oberkörper herabrutsche, treffen sich unsere Blicke. Das Herz rast
mir bis zum Hals. Wie von selbst, schlingen sich meine Arme um
seinen Nacken. Deshalb reißt Ryan erschrocken die Augen auf. Ein
betörendes Geräusch dringt aus seiner Kehle. Ohne mit der Wimper zu
zucken, kommt er näher. Er führt sein Gesicht dicht an meines, bis
uns nur mehr wenige Zentimeter trennen. Wegen dieser Nähe nehme ich
seinen herrlichen Duft war. Ryan riecht wie frisch geduscht,
einfach nach sportlichem Duschgel. Ich spüre seinen heißen Atem an
meinem Gesicht. Mein Verstand sagt mir, so schnell es geht die
Beine in die Hand zu nehmen und wegzulaufen. Weit, weit weg.
Allerdings hängt mein berauschtes emotionales Herz an seinen
Lippen. Ich bewundere seine schmalen zarten Lippen, die mich schon
so oft um den Verstand gebracht haben.



Nein, nein, nein!!!



Zwanghaft bemühe ich mich diese Gedanken zu
vertreiben. Habe ich es wirklich anders erwartet?,
frage ich mich eine Sekunde später, in der sich seine Lippen
bereits auf den meinen befinden. Ich koste seinen frischen
Geschmack, der mich an Eukalyptus erinnert. Er weckt Erinnerungen
in mir wach, an eine sorgenfreie glückliche Zeit. An unsere Zeit.
Im selben Moment fallen mir jedoch die schlimmen Momente, die
traurigen Ereignisse zwischen uns ein, und somit löse ich mich von
ihm.



>>Was ist?<<, will er wissen und starrt mich mit leicht
geneigtem Kopf an. >>Beck?<<



>>Du willst allen Ernstes wissen, was ist?<< Ich werfe
ihm einen ungläubigen Blick zu.



>>Ja<<, entgegnet er trocken, so als hätten wir uns
nicht vor acht Jahren zum letzten Mal gesehen.



>>Ist das tatsächlich dein Ernst, Ryan?<< Ich trete
einen Schritt zur Seite und werfe zugleich die Arme in die Luft.
Ich muss mir Distanz verschaffen. In seiner Nähe kann ich nicht
klar genug denken, wie der Kuss soeben eindeutig bewiesen hat.
>>Ich meine, du siehst mich hier zufällig und fällst einfach
so über mich her. So als wäre nichts gewesen?!<< Ich bin
wahrlich außer mir.



>>Zum Ersten, es gibt keine Zufälle. Denn ich würde es eher
als Schicksal bezeichnen. Und zweitens<<



>>Nichts … und zweitens. Ich will nichts mehr hören<<,
werte ich ärgerlich ab. Dabei verschränke ich die Arme vor der
Brust und entferne mich ein weiteres Stück.



>>Du wirkst nicht glücklich<<, meint er schließlich und
tritt hinter mich.



>>Ach ja? Dasselbe könnte ich über dich sagen<<, gebe
ich frustriert zurück. Derweil fasst Ryan an meine Arme.



>>Beck, das ist eine andere Sache.<< Wovon zum
Teufel redet er da? >>Bist du denn
glücklich?<< Mit einem intensiven Blick peilt er mich an.
Seine Finger streichen an meinem Handgelenk auf und ab. Diese
einfache Geste löst ein derartiges Gefühlschaos in mir aus, sodass
ich ihm meine Arme entziehe.



>>Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung davon, wie lange
ich gebraucht habe, wie lange es gedauert hat, bis ich über dich
hinweg gekommen bin, Ryan Branch?!<<, schalle ich ihn mit
geballten Fäusten. Fassungslos werfe ich die Arme wild
gestikulierend durch die Luft. >>Und dann kommst du daher und
fragst mich, ob ich glücklich bin?<<



>>Ich weiß, es tut mir leid. Komm her, bitte!<<



>>Nein, nein und nochmals nein.<<



>>Bitte, Beck!<<



>>Was willst du?<<



>>Dich! Ich wollte immer nur dich!<<



>>Das soll ein Scherz sein. Bitte sag mir, dass das ein
Scherz ist?!<<



>>Nein, Beck, Baby. Ich würde niemals scherzen, wenn es um
dich geht.<< Wie sind wir so schnell zu - Beck Baby -
zurückgekehrt?



>>Vergiss es. Es ist zu spät. Außerdem bin ich
verlobt<<, rechtfertige ich meine Wut. Und um seinen Worten
keinerlei unnötige Bedeutung zu schenken. Am Ende würde ich ohnehin
nur wieder enttäuscht sein.



>>Es ist nie zu spät. Hörst du mich … nie<<, verteidigt
sich nun auch Ryan. Zugleich fasst er an meine Schultern und dreht
mich zu sich herum. Wieder sehe ich in diese veilchenblauen Augen,
die eine Welle der Gefühle in mir auslösen, vor denen ich mich
einerseits so fürchte, andererseits sind sie mir so unendlich
vertraut. Nichtsdestotrotz bleibe ich hartnäckig.



>>Für dich vielleicht nicht, für mich schon. Du hast mich
damals so verletzt. Du hast mich zerstört!<<



>>Bist du es je?<<



>>Was?<<



>>Über mich hinweggekommen?<<



>>Ryan, hast du mich eben nicht gehört?<<



>>Doch, habe ich. Und es tut mir so unfassbar schrecklich
leid.<<



>>Und das mit dem verlobt sein. Hast du das auch
gehört?<<



>>Ich habe es gehört<<, entgegnet er mit aufeinander
knirschenden Zähnen. Seine Stimme klingt alles andere, außer
begeistert.



>>Und warum?<<



>>Was meinst du jetzt wieder damit?<< Ich schüttle
ahnungslos den Kopf und hebe ratlos die Arme. Allmählich verwirrt
mich dieses Gespräch. Ryan spricht, wie früher, in Rätseln.



>>Warum du mit diesem Typ verlobt bist.<< Die Worte
kommen Ryan nur schwer über die Lippen. Es scheint fast so, als
würde er einen Schmerz dabei empfinden.



>>Weil er die Sorte Mann ist, die den Müll rausbringt, oder
was?<<, fügt er sarkastisch, dennoch abschätzig hinzu.



>>Nein, weil er die Sorte Mann ist auf den ich mich verlassen
kann. Der mich nicht im Stich lässt. Der nicht abhaut, wenn es
schwierig wird. Nicht so wie<<



>>Ich bin nicht abgehauen<<, unterbricht er mich. Okay
in diesem Punkt muss ich ihn verteidigen. Nicht Ryan war es, der
damals abgehauen ist, sondern ich. Aber hätte es etwas geändert,
wäre ich geblieben?



>>Sag mir, dass du dich nicht erinnerst. Sag mir, dass du bei
ihm genauso fühlst wie bei mir, wenn er dich ansieht, wenn er dich
anfasst! Sollte dem so sein, dann bin ich weg, Beck. Für immer.
Auch wenn es mich noch so sehr schmerzt. Ich werde deinen Wunsch
respektieren. Aber bitte, sag es mir. Ich muss es aus deinem Mund
hören. Ansonsten werde ich niemals zur Ruhe kommen.<<



Soeben kommt er näher und streckt seine Hand aus. Als er beginnt
sanft an meiner Wange entlang zu streifen, da schlucke ich schwer.
Ich muss mich beherrschen. Ich darf ihm nicht erneut verfallen.
Nein, ich muss stark bleiben, mich und mein gebrochenes Herz
schützen.



>>Du hast dich vor acht Jahren entschieden<<, sage ich
daher.



>>Ich hatte keine andere Wahl<<, versucht sich Ryan zu
verteidigen.



>>Doch, die hattest du. Man hat immer eine Wahl. Man muss sie
nur treffen.<<



          



Ryan



>>Komm zu mir, Beck! Heute Nacht. Komm zu mir in mein
Hotelzimmer, und lass uns die Nacht dort zusammen verbringen. Mehr
verlange ich gar nicht. Ich werde dir alles erzählen. Ich werde dir
alles erklären, was damals vorgefallen ist.<< Ehe ich sie
berühren kann, weicht sie zurück. Scheiße.



>>Ach, mehr verlangst du nicht?<<, höhnt sie meine
Worte mit spitzer Zunge wieder.



>>Beck, Baby, ich weiß, ich habe keinerlei Recht, dich um
irgendetwas zu bitten, nachdem was<<



>>Sag es! Mach schon!<<, fordert sie mich, die Arme
wütend in die Seiten gestemmt, heraus. Scheiße, wieder entzieht sie
sich meiner Berührung. Dabei konnte sie früher nicht genug davon
bekommen. Beck hat es geliebt, wenn ich ihre Wangen streichelte,
ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste. Du Idiot, da hast du ihr ja
auch noch nicht das Herz gebrochen. Und sie war auch noch nicht
verlobt.



>>Nachdem was ich dir angetan habe<<, gebe ich mich
geschlagen. Allerdings greife ich gleichzeitig an ihre Hand und
ziehe sie stramm an mich. Genau das brauche ich. Sie dicht an mir,
meine Beck, mein Baby. Ich drücke sanft meine Stirn gegen ihre. Da
fühle ich ihren schweren Atem, die Panik und Angst, die sich darin
bemerkbar machen. Mir ist völlig bewusst, dass dieser Zustand nur
mir zuzuschreiben ist. Und ich werde alles tun, damit Beck wieder
Teil meines Lebens ist. Koste es was es wolle. Alles kann man
aber nicht kaufen, du Idiot. Sicherlich hat mein Verstand in
dieser Hinsicht recht.



>>Es heißt doch, alles im Leben passiert aus einem bestimmten
Grund. Manchmal würde ich nur allzu gerne wissen was der Grund
dafür war. Warum sich manche Dinge so ereignet haben. Weshalb sich
Gewisses nicht anders abspielen konnte<<, flüstert sie mit
gesenktem Kopf. Ich kann den betrübten Unterton in ihrer Stimme,
der zugleich enttäuscht klingt, wahrnehmen.



>>Beck, Baby, wir können es jetzt ändern<<, versuche
ich sie zu überzeugen. Ich lege beide Handflächen an ihre Wangen,
umfasse so ihr zartes Gesicht. Eine Weile stehen wir so da und
sehen einander fest in die Augen. Während ich mit einer Hand sanft
ihre Wange streichle, führe ich die andere in ihr honigblondes
seidiges Haar, welches zu einem Pferdeschwanz gebunden ist. Wie
früher spiele ich an dem Gummiring, mit dem ihre Haare
zusammengebunden sind.



Unterdessen bemerke ich, wie sich ihr Brustkorb schneller hebt und
senkt. Und auch ich spüre die Hitze, die neu aufwallende Verbindung
zwischen uns. Doch, wenn ich ehrlich bin, ist diese Verbindung nie
erloschen. Sie war immer Teil meines Lebens. Egal, ob wir nun die
letzten acht Jahre getrennt waren. Jeden Tag habe ich mich nach
Beck gesehnt, nach ihrer Nähe, einfach nach ihr, der Frau, die ich
über alles liebe.



Ohne den Blick von mir zu wenden, sieht sie mich liebevoll an. Da
kann ich nicht anders. Schließlich presse ich meine Lippen abermals
auf ihre und küsse sie. Diesmal lässt sie es sogar zu, als ich mit
meiner Zunge ihre Lippen öffne. Ein sündiges Keuchen dringt aus
ihrer Kehle. Wegen ihrer Hingabe, mit der sie meinen Kuss erwidert,
bin ich total geflasht. Daher führe ich meine Hand an ihren Nacken
und vertiefe den Kuss. Ich presse Beck mit meinem Körper gegen die
Mauer eines Shops. Als ihr deshalb ein Laut entfährt, spornt sie
mich noch mehr an. Oh, wie sehr ich sie vermisst habe.



Augenblicklich führe ich meine zweite Hand von ihrem Gesicht hin zu
ihrer schmalen Taille. Dort streiche ich sanft an ihrer Seite
hinauf, an ihren Armen bis hin zu ihrem Hals. Schlussendlich
schlinge ich beide Handflächen um ihren Hals. Ich will sie halten,
sie nie wieder loslassen. Beck gehört zu mir, wie der Tag und die
Nacht, die Sonne und der Mond zusammen gehören.



Plötzlich löst sie sich völlig unerwartet aus meiner Umarmung.
>>Ich sollte besser gehen<<, meint sie kühl, dabei
dreht sie den Kopf beschämt zur Seite.



>>Nein, solltest du nicht<<, kontere ich und nehme ihr
Kinn zwischen Zeigefinger und Daumen. >>Sieh mich an,
Baby!<<



>>Nur wegen dir musste unsere Geschichte so enden<<,
sagt sie mit bestürzter Miene. Ihre Stimme klingt so vorwurfsvoll.
Danach fasst sie an meine Brust und drückt mich von sich. Dieser
Druck, mit dem sie mich wegschiebt, dringt mir durch all meine
Venen. Es tut weh. Ja, es tut höllisch weh.



>>Beck, bitte!<< Ich presse die Lippen aufeinander und
sehe sie flehentlich an. >>Als wir uns damals nahe kamen, da
wusste ich nicht, wie ich dieses Gefühl beschreiben sollte. Aber
jetzt weiß ich es. Es war das schönste Gefühl, das ich je erleben
durfte. Du und ich. Und es ist bis heute geblieben. Es ist ganz
fest in mir, in meinem Herzen. Du bist hier drin.<< Ich lege
eine Hand an meine Brust und hebe die Finger zum Schwur.



>>Mach‘s gut, Ryan<<, sagt sie, dabei bricht ihre
Stimme, und ich erkenne die Träne, die ihr über die Wange läuft.



>>Nein, Baby, es ist noch nicht vorbei.<<



>>Doch, das ist es<<, schnieft sie. Danach hält sie
sich die Hand auf den Mund und macht auf dem Absatz kehrt.



Da beschleicht mich das ungute Gefühl, dass ich vielleicht doch
viel zu lange gewartet habe. In diesem Moment, in dem mich die
Panik erfasst, und ich ihr mit schwerem Herzen hinterhersehe, genau
da fällt mir etwas ein. Ich erinnere mich an folgendes:



Es heißt am Ende wird alles gut, aber wenn es noch nicht gut ist,
dann ist es auch noch nicht das Ende. So wie wir. Es kann unmöglich
vorbei sein. Unsere Geschichte beginnt gerade wieder neu. Damals,
das war noch lange nicht das Ende unserer Geschichte.



 



Und das ist sie – unsere Geschichte.



 




Kapitel
2


8 Jahre zuvor



Caleb



Was lasse ich mir diesmal bloß wieder einfallen?



>>Hey, Bro.<<



>>Ja?<<



>>Sie wird es sicher schlucken<<, meint Simon und
klopft mir von hinten auf die Schultern, während ich den Schlüssel
ins Schloss stecke.



Wahrscheinlich hat er recht, und ich mache mir einfach nur wieder
unnötig Gedanken.



>>Wie immer<<, ergänzt er unterdessen. Simon nimmt noch
einen letzten Zug von seinem Joint. Der süßliche Duft erfüllt
bereits das gesamte Treppenhaus.



>>Hoffentlich<<, gebe ich, bemüht locker zu wirken,
lässig zurück.



>>Bestimmt. Ich kenne keinen, der so überzeugend sein kann
wie du. Außer mich selbst natürlich.<< Selbstverliebt grinst
er mich an.



>>Musste das jetzt sein?<< Genervt schiele ich auf den
Tontopf, in welchen er zuvor seinen Ofen entsorgt hat.



Verdammt, ich weiß jetzt schon, dass unsere Nachbarin Miss Miller,
mir morgen früh, sobald ich die Tür öffnen werde, in den Ohren
liegen wird. Doch gut erzogen, wie ich bin, werde ich die alte
Schachtel mit meinem charmanten Lächeln bezirzen. Zumindest hat das
bisher immer gut funktioniert.



Wie nicht anders von Simon erwartet, zuckt er nur unbeeindruckt die
Achseln. Am liebsten würde ich ihm eine knallen. Nicht, weil es
mich stört, dass er heute schon wieder total dicht ist - denn das
ist seine Sache -, sondern, weil ich innerlich mit mir hadere. Und
dafür ist kein anderer, außer er zuständig. Simon hat wohl keinen
allzu guten Einfluss auf mich. Fast würde ich behaupten, er bringt
meine schlechten Seiten zum Vorschein. Kaufe ich mir diesen
Mist, den ich da eben verzapfe, selbst ab? Anscheinend hat sein
Joint auch Spuren an mir hinterlassen.



>>Hey, Bro, chill mal. Ich glaube es wird Zeit, deinen
kleinen Freund da unten, wieder mal wo zu versenken<<, sagt
er, den Blick auf meinen Schritt gerichtet.



>>Und du weißt genau, was ich meine.<< Simon formt
einen Kreis mit seinen Fingern und lässt seinen Ringfinger der
anderen Hand hinein- und hinausgleiten, was ich mit einem
Kopfschütteln kommentiere. >>Was? Was hast du? Komm mir jetzt
bloß nicht damit, dass du nicht Lust hast?!<< Er wirft mir
einen entgeisterten Blick zu, woraufhin ich breit grinse.



>>Na also, viel besser, Bro<<, meint er mit einem
zufriedenen Grinsen. >>Außerdem wird es dich freuen zu hören,
dass Jaz ein paar Tussis vom Saint Paul College eingeladen
hat.<< Wiederholt legt sich ein freches Grinsen über seine
Gesichtszüge.



>>Okay, das hört sich tatsächlich ganz gut an.<<



>>Oh nein, das hört sich nicht bloß gut an, Bro. Nein, das
hört sich sogar beschissen gut an. Ich sage dir, diese Bräute
machen wirklich alles. Und damit meine ich<<, Simon hält kurz
inne, um danach seine Zunge abwechselnd - zuerst gegen seine linke
Wange und schließlich gegen die rechte Wange -, zu drücken,
>>wirklich alles. Wenn du verstehst, was ich damit andeuten
will.<<



Er hält mir die Hand hin, woraufhin ich abklatsche.



>>Klar, Mann, ich habe schon verstanden<<, erwidere ich
zugleich nickend.



>>Ich weiß doch, wie ich meinen besten Freund bei Laune
halten kann.<< Wieder klopft er mir auf die Schultern.



>>Also, Mann, wer ist der Beste?<< Simons Lippen formen
ein lautloses Ich, dabei deutet er mit beiden Daumen auf sich.



Weil ich nicht sofort reagiere, sondern die Schuhe von meinen Füßen
streife, verpasst er mir eine in die Seite.



>>Schon gut, schon gut. Du bist der beste, Simon
Hanson<<, gebe ich mich geschlagen und bestätige ihm seine
selbstgefällige Aussage. Wenn es ihm dann besser geht.



>>Na also, geht doch, Bro. Dann lass uns mal deine mum um den
Finger wickeln.<<



Obwohl Simon mein bester Freund ist, werfe ich ihm einen bösen
Blick zu. Auch wenn ich kein Stück besser bin, weil ich meine mum
wieder einmal belüge, vermittle ich ihm meinen Standpunkt.



>>Sorry, tut mir leid<<, sagt er sogleich und hebt
entschuldigend die Hände.



Gut für ihn. Immerhin haben sich meine Eltern eine Zeit lang um ihn
gekümmert. Simons Eltern gehören zu den vermögendsten Leuten in
dieser Stadt. Sein Vater ist ständig auf Reisen. Er hat vor Jahren
in einen Fond investiert und damit so richtig verdammt viel Kohle
gescheffelt. Seine Mutter hingegen ist im karikativen Bereich
tätig. Sie hat eine eigene Wohltätigkeitsstiftung ins Leben
gerufen. Worum es dabei geht? Keine Ahnung, denn um so einen
Mist kümmere ich mich nicht. Jedenfalls sind beide rund um die Uhr
mit ihrem Job beschäftigt, sodass Simon seit jeher mehr ein Klotz
am Bein, als das gewünschte Kind war. Mein dad ist der Meinung,
dass seine Eltern nur zum Schein ein Kind bekommen haben. Weil sich
das nun mal gehört.



Nachdem ich aufgeschlossen habe, ertönen von drinnen mehrere
Stimmen.



>>Hat deine mum Besuch?<< Simon schenkt mir einen
neugierigen Blick.



>>Keine Ahnung. Ich habe sie heute noch nicht
gesehen.<<



Als ein verhaltenes Kichern inmitten des Gesprächs erklingt, neigt
er langsam den Kopf und sieht mich mit hochgezogenen Brauen an. Das
Kichern ertönt erneut. Es hört sich wie das Lachen eines Mädchens,
eines jungen Mädchens, an.



>>Könnte interessant werden, Bro<<, stellt Simon
freudig fest. Ich kenne den Unterton in seiner Stimme, und der
verheißt wahrlich nichts Gutes. Anstatt sich ebenfalls die Schuhe
auszuziehen, marschiert Simon völlig unbehelligt an mir vorbei.



War ja klar, dass er die Lage gleich abchecken muss. Wann immer es
um Tussis geht, denkt er nur mit seinem Schwanz. Aber mal ehrlich –
sollte ich mich damit rühmen, anständiger zu sein als er? –
Die Antwort auf diese Frage ist einfach, sie liegt auf der Hand.
NEIN!



Während ich noch meinen Anstand infrage stelle, höre ich ihn
bereits bei meiner Mutter schleimen. Mann, der Typ hat es echt
drauf, zumindest, was das rumkriegen betrifft.



>>Oh, da ist er ja<<, begrüßt mich meine Mutter, als
ich das Esszimmer betrete.



>>Hi, Mum.<< Ich beuge mich zu ihr, um ihr einen Kuss
zu geben.



>>Ist er nicht niedlich?<<, fragt sie verliebt in die
Runde. Soeben gibt sie mir einen Kuss auf die Wange.



Oh, Mann. Echt jetzt? Es gibt Dinge, die meine Mutter nie
lernen wird. Zum Ersten: Klopf an, bevor du mein Zimmer betrittst.
Denn wahrscheinlich bumse ich gerade eine geile Tussi. Und glaubt
mir, dies ist meiner Mutter peinlicher als mir. Was mir wiederum
verdammt unangenehm ist, wenn sie und mein dad hinterher
Aufklärungsrunde spielen wollen. Echt jetzt? Wenn die beiden
wüssten, was wir - meine Freunde und ich -, schon alles zusammen
angestellt haben, dann würden sie sich derartige Vorschläge sparen.
Denn diesbezüglich, da könnte ich den beiden wohl einige Tipps
geben. Dazu später.



Zweitens: Küss mich nicht ständig auf die Wange, wenn du deinen
roten Lippenstift trägst. Und den trägt sie jeden Tag. Wäh, würg.
Ich kann Lippenstift nur leiden, wenn eine Tussi ihn trägt und ihre
Lippen um meinen Schwanz schließt. Ja, dann finde ich es total
heiß. So wie bei unserem Gast hier, deren Lippen leicht rosa
schimmern.



>>Mein lieber süßer Schatz<<, ergänzt meine Mutter
unterdessen und kneift mich, wie einen kleinen Jungen, in die
Wange. Oh Gott, wie peinlich. Normalerweise wäre mir das ja egal,
okay nicht ganz, aber ich würde es nicht so tragisch sehen, würde
da nicht ein echt heißes Mädchen an unserem Esszimmertisch sitzen.



Moment mal … Wer ist sie? Ehe ich mich danach erkundigen
kann, kommt mir Simon zuvor.



>>Joyce, möchtest du uns nicht deinen reizenden Besuch
vorstellen?<< Er fasst an das Servierteller am Tisch und
schnappt sich einen Muffin.



>>Beinahe hätte ich meinen guten Anstand vergessen. Aber kann
man es mir verübeln?<< Erneut kneift sie mich in die Wange.
>>Mit seinen süßen Grübchen, lenkt mich mein Sohn immerzu
ab.<<



Ich wische mir den roten Fleck an meiner Wange in den Handrücken
und schiele genervt auf Simon, der sich den Muffin genüsslich
schmecken lässt. Dass mich meine Mutter hier gerade völlig
blamiert, scheint ihm zu gefallen, denn er grinst wie ein Idiot.



>>Caleb, Simon, das sind Celine und ihre Tochter
Rebekka.<<



>>Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Rebekka. Ich bin
Simon, aber das hast du dir ja sicher schon gedacht<<,
säuselt er, während er diese Rebekka mit einem prüfenden Blick
begutachtet. Was so viel heißt wie - er stellt sie sich nackt vor.
Simon wischt sich eine Handfläche in seine Hose, was meine Mutter
gleichzeitig schnauben lässt. Ich weiß, dass sie mich und meine
Freunde am liebsten in unserer Schuluniform sieht. Und sie wünscht
sich, dass wir auch in unserer Freizeit solche verklemmten
spießigen Klamotten tragen – never! Derweil sich meine Mutter in
den Handrücken räuspert, halte ich mir die Hand vor den Mund und
bemühe mich schwerstens nicht loszulachen. Simon streckt zuerst
Rebekkas Mutter, danach Rebekka die Hand hin. Dabei setzt er seinen
dramatischen Augenaufschlag an. Diesen kenne ich nur zu gut. Er hat
uns schon des Öfteren ein Schäferstündchen zu dritt beschert.



Meiner Mutter scheint sein aufdringliches Verhalten nicht zu
entgehen. >>Caleb, kannst du dich noch an Rebekka
erinnern?<<, lenkt sie so geschickt von Simons Anmachversuch
ab.



>>Nein, sollte ich?<< Ich lasse den Blick abwechselnd
zwischen meiner Mutter, der anderen Frau am Tisch und Rebekka
wandern.



>>Celine und ich sind seit Jahren befreundet. Du kennst
Rebekka seit sie ein kleines Baby war.<< Meine Mutter starrt
mich völlig perplex an. Mal ehrlich – wer kann sich an jemanden
aus seiner Kindheit erinnern? Ich nicht.



>>Joyce<<, bringt sich nun Rebekkas Mutter ein,
>>du darfst nicht vergessen, dass Caleb selbst erst vier war,
als wir weggezogen sind.<< An dieser Stelle – ein großes
Danke an Celine.



Meine Mutter reibt sich das Kinn, dann nickt sie wissend.



Rebekka, Rebekka … irgendwie dämmert bei mir nichts. Ich habe nicht
den Hauch einer Ahnung, wer sie ist.



>>Da hast du wahrscheinlich recht. Wobei … dieses hübsche
Gesicht, kann doch fast nicht in Vergessenheit geraten. Oder, was
meinst du, Caleb?<<



>>Ja, wirklich, Caleb<<, bringt sich Simon zugleich
ein. Sein Tonfall trieft vor Belustigung, weshalb ich mich
ordentlich zusammenreißen muss. >>Ich würde mich, an so ein
hübsches Mädchen, erinnern.<< Gespielt entsetzt schüttelt er
den Kopf. – Penner



Für ein paar Sekunden lasse ich den Blick über dieses Mädchen, das
ich angeblich kennen soll, schweifen. Eigentlich sieht sie ganz
annehmbar aus. Alter, machst du Witze, meldet sich
mein Schwanz. Diese Tussi sieht scharf aus, mega-scharf.



>>Caleb?<<, reißt mich meine Mutter soeben aus den
Gedanken. Schade, dabei hätte ich mich gerade ihren Titten
zugewendet. Die machen echt was her.



>>Sorry, Mum, aber ich passe.<< Entschuldigend hebe ich
die Arme und nehme mein Gegenüber noch einmal genauer in
Augenschein, was Rebekka mit einem schüchternen Lächeln erwidert.



Als sich unsere Augen treffen, frage ich mich, ob sie tatsächlich
schüchtern ist. In ihren stechend blauen Augen lodert etwas
Schmutziges. Oh ja, das tut es. Das lange blonde Haar, welches ihr
über die Schultern fällt, tut sein Übriges. Ich frage mich, wie
sich dieser Schopf wohl auf meinem Kissen machen würde. Wenn sie
sich zurückfallen lässt, nachdem ich es ihr zuvor ordentlich
besorgt habe. Nach einer Weile, halte ich den beiden ebenfalls die
Hand hin. Als ich Rebekkas Hand berühre, beißt sie sich in die
Oberlippe und schielt verlegen an ihrem Schoß hinab. Frech, wie ich
bin, lasse ich ihre Hand nicht los, sondern drücke sie ein klein
wenig fester und sage superfreundlich: >>Hi, freut
mich.<<



>>Ebenso<<, erwidert sie und streicht sich das lange
Haar über eine Schulter. Eine Tatsache, die meine Hose enger werden
lässt. Ich frage mich, wie sich ihre Lippen um meinen Schwanz
machen würden.



>>Was haltet ihr davon, wenn ich ein paar Bilder von euch
beiden raussuche? Vielleicht erinnerst du dich dann?<<,
schlägt meine Mutter zeitgleich vor und sieht uns abwechselnd an.
Ich könnte schwören, sie gedanklich bereits unsere Hochzeit planen
zu sehen. Das macht sie immer, wenn ich ein Mädchen mit nach Hause
bringe. Wahrscheinlich dauert es noch eine Weile, bis sie kapiert,
dass ich nur meinen Spaß haben will. Allerdings befürchte ich, so
schmachtend, wie sie uns anpeilt, wird sie es nie kapieren.



Ehe meine Mutter ihre Drohung wahrmachen kann, fasse ich ihr an die
Schultern und sage: >>Nicht nötig, Mum. Ich glaube, dass ich
mich ein klein wenig an sie erinnere.<<



Natürlich ist das geflunkert, aber was soll‘s.



>>Joyce<<, meldet sich Simon dazwischen, dabei legt er
sein versonnenes Lächeln auf, >>wir wollten dich eigentlich
was fragen.<<



>>Das wäre?<<



>>Mum, Jaz und die Jungs wollen heute ein paar Filme ansehen
und ein bisschen zocken. Ich weiß, dass meine Noten … nun ja …
also<<



>>Geht klar<<, unterbricht sie mich völlig unerwartet.



Ob sie mir bloß ihre Erlaubnis erteilt, um bei ihrer alten Freundin
Eindruck zu schinden, ist mir gleichgültig.



>>Was? Wie bitte?<<, posaunen Simon und ich ungläubig
wie aus einer Pistole geschossen.



>>Ich sagte, geht klar. Du wirst allerdings das restliche
Wochenende lernen und deinem dad …<<



Oder aber diese Rebekka bumsen, bis sie meinen Namen schreit und
mich um mehr anbettelt, denke ich, während meine mum
weiterschwafelt.



>>Wird gemacht<<, falle ich ihr diesmal ins Wort.



>>Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist<<,
wendet Rebekkas Mutter plötzlich ein.



>>Ich denke schon<<, erwidert Simon mit diesem
dämlichen Grinsen im Gesicht.



Wovon zum Geier reden die da alle?



>>Aber sicher doch. Rebekka kann den Anschluss hier gut
gebrauchen. Und in Calebs Clique, da sind auch ein paar ganz
reizende Mädchen.<<



Wo meine Mutter recht hat, hat sie recht. Nicht, dass diese
Mädchen, wie sie es bezeichnet, zu unserer Clique gehören. Nein,
sie sind vielmehr Tussis aus der High-School, mit denen jeder von
uns schon mal was hatte. Tussis, die sich eben gerne auf das
Wochenendhaus von Jaz‘s Eltern einladen lassen, zu viel trinken -
mehr als sie vertragen, was uns Jungs allerdings nicht im
Geringsten stört -,und sich anschließend bumsen lassen. Erst
gestern habe ich Sarah auf der Toilette der Petersons gebumst. Am
Abend zuvor hat mir eine Kleine - ihr Name fällt mir nicht mehr ein
- einen in einem der Gästezimmer geblasen, und letzten Samstag
haben sich Simon und ich mit einer großen rothaarigen die Party
versüßt. Aber worauf meine Mutter anspielt, peile ich noch immer
nicht.



>>Außerdem besucht Rebekka dieselbe High-School. Da kann es
doch wohl nicht schaden, zuvor ein paar Kontakte zu knüpfen. Und
wer weiß, vielleicht könnte sie dir beim Lernen helfen?<<



Mir würden da tausend andere Möglichkeiten einfallen, bei denen mir
Rebekka behilflich sein könnte. Und da zählt lernen mit Sicherheit
nicht dazu.



>>Also?<< Meine Mutter linst mit hochgezogenen Brauen
durch die Runde.



>>Also was?<<, frage ich ahnungslos, als ihre Augen an
mir hängen bleiben.



>>Caleb, ihr habt doch sicher nichts dagegen?<<



>>Wogegen?<<, frage ich sichtlich genervt, den
anscheinend hat sie es nicht kapiert, dass ich vorhin nicht
zugehört habe.



>>Dass ihr Rebekka mitnehmt? Zu euren Freuden?<<
Entsetzt schüttelt sie den Kopf. Allem Anschein nach hat sie es
doch gecheckt, dass ich mit meinen Gedanken schon bei einem anderen
Teil war, nämlich bei dem – wie bekomme ich Miss Süß in mein Bett?



>>Geht klar, Mum. Ich denke Rebekka wird sich bei uns
wohlfühlen, oder Simon?<<



Ich werfe meinem besten Freund einen vielsagenden Blick zu. Hätte
meine Mutter auch nur die leiseste Ahnung, wieviel Gras Simon in
den Hosentaschen hat, dann würde sie die Tochter ihrer
Jugendfreundin garantiert nicht in unsere Obhut geben.



>>Perfekt. So lobe ich mir das mein Schnuffi. Ich weiß doch,
dass ich mich auf dich verlassen kann.<<



>>Oh ja, Bro, ich denke, du hast recht<<, bestätigt mir
Simon dazwischen und schnappt sich noch einen weiteren Muffin, ehe
er aufspringt und meint: >>Wollen wir?<<



>>Passt gut auf Rebekka auf! Sie ist ein anständiges
Mädchen<<, ruft uns meine Mutter noch hinterher.



>>Und wie. Du kannst dich auf uns verlassen, Mum<<,
flüstere ich Simon beim Hinausgehen zu, was er mit einem Zwinkern
erwidert.



Ich denke, das letzte Schuljahr könnte doch noch ganz spannend
werden. Und diese Art von Abwechslung, die kann ich echt
gebrauchen.



 




Kapitel
3


Rebekka



Würde meine Mutter das hier sehen, sie würde auf der Stelle
umkippen. Denn das, was sich vor meinen Augen abspielt, ist
keinesfalls ein normales Treffen unter Freunden. Umso weiter ich
ins Haus vordringe, desto mehr bestärkt mich mein Verdacht. Der
aufdringliche Geruch von Gras erfüllt den gesamten Eingangsbereich.
Der versiffte Geruch von Urin dringt zugleich an meine Nase. Kein
Wunder, immerhin erleichtert sich ein Typ links neben mir in einen
Blumentopf. Wohingegen ein anderer kopfüber - über das
Treppengeländer -, hängt, während zwei andere, ihm abwechselnd
Drinks einflößen. Auf der Kommode unterhalb der Treppe türmen sich
unzählige Plastikbecher. Kübel mit Strohhalmen sind quer durch den
Flur verteilt und ziehen eine Spur ins angrenzende Zimmer. Daraus
dringen laute tiefe Bässe.



Während ich Simon folge, der sich lässig einen Weg zwischen
verstreuten Plastikbechern und leeren Flaschen am Boden sucht, legt
mir Caleb eine Hand ins Kreuz und meint: >>Alles
okay?<<



Ich drehe den Kopf und schiele ihn mit hochgezogenen Brauen an.
>>Ja, sicherlich.<< Infolge lasse ich meinen Blick
durch das Treppenhaus schweifen. >>Wobei es für mich nicht
den Eindruck eines harmlosen Zocker- und Filmetreffens zwischen
Freunden macht.<< Danach sehe ich Caleb ernst an. Daraufhin
weicht jegliche Farbe aus seinem Gesicht und er kratzt sich nervös
den Hinterkopf.



>>Ähm, also nun … das ist so<<, stottert er unsicher
herum. Ich bin mir sicher, dass er sich wegen meiner Reaktion fast
in die Hosen macht.



>>Hey, beruhige dich. Ich wollte dich nur aufziehen.<<
Caleb atmet erleichtert aus. >>Denkst du etwa, dass es da, wo
ich herkomme, keine wilden Partys gibt?<<, frage ich
sarkastisch und schüttle belustigt den Kopf.



>>Du gefällst mir, Rebekka Thompson<<, säuselt er viel
zu übertrieben. Ich kenne diese Sorte Jungs nur allzu gut. Und ich
bin mir ziemlich sicher, dass Caleb Coleman zu genau dieser Gattung
zählt.



>>Caleb<<, spreche ich ihn daher an und bedecke ihn mit
einem wissenden Blick.



>>Hm?<< Er stützt lässig einen Arm am Treppengeländer
ab. Zugleich mustert er mich prüfend.



>>Leute, kommt ihr endlich?!<< Simon dreht sich zu uns
um und bedeckt Caleb mit einem ungeduldigen Blick.



>>Sofort, einen Moment noch<<, bittet ihn Caleb,
woraufhin Simon schnaubend genervt antwortet: >>Wie du
meinst. Ich sehe schon mal zu den anderen.<<



Nachdem sich Simon ein Stück weit entfernt hat, wendet sich Caleb
wieder mir zu. >>Du wolltest mir, glaub ich was
mitteilen?<< Mit hochgezogenen Brauen sieht er mich fordernd
an.



>>Du musst dich nicht einschleimen. Natürlich werde ich
deiner mum nichts davon erzählen.<<



>>Puh, noch einmal Glück gehabt, was?<< Wiederholt
atmet er erleichtert aus.



>>Zudem weiß ich genau, was für ein Typ du bist und was für
Absichten du hast. Also, spar dir dein Gesülze für eine andere
Tussi auf.<<



Daraufhin runzelt er sichtlich überrascht die Stirn, ehe er sich
sicher zu sein scheint, dass ich es auch ernst meine.
>>Tatsächlich?<< Caleb reibt sich das glatte Kinn und
leckt sich dabei genüsslich über die Lippen.



>>Du brauchst mich nur danach zu fragen.<<



>>Wonach denn?<<



>>Ob ich mit dir ficke<<, erwidere ich augenverdrehend.



>>Oh Mann, Rebekka, du wirst mir immer sympathischer.<<



>>Gleichfalls<<, erwidere ich mit zuckersüßer Stimme
und ziehe die Unterlippe zwischen die Zähne. Einen Moment lang
schauen wir uns gegenseitig prüfend kritisch an. Zwar ist Caleb
nicht gerade sehr groß, etwa einen halben Kopf größer als ich -
sprich er muss so um die 1,70 sein -, dennoch hat er das gewisse
Etwas. Sein braunes Haar sitzt - dank der Erfindung des Gels -,
perfekt. Außerdem finde ich seine offensichtlichen frechen Blicke
sogar scharf. Ich mag Kerle, die es darauf anlegen, die wissen, was
sie wollen. Und tatsächlich scheint Caleb so gestrickt zu sein. Was
natürlich von großem Vorteil ist, dass er insgesamt echt süß ist.



>>Du weißt aber schon, dass mich meine Mutter deswegen
umbringen wird?<<



>>Sie muss es ja nicht erfahren.<<



>>Ich soll aber auf dich aufpassen. Und eines, kannst du mir
glauben: Sollte ich mit dir gleich da reingehen.<< Er deutet
auf eine Tür am anderen Ende des Flurs. >>Dann kann ich für
nichts garantieren. Das verspreche ich dir.<< Caleb grinst
mich mit erhobenen Händen frech an.



>>Na dann, lass uns mal sehen, ob du halten kannst, was du
versprichst, Caleb Coleman. Für meinen Geschmack bist du etwas zu
selbstsicher<<, sage ich provozierend. Denn ich bin mir
völlig bewusst, wie ein Typ wie Caleb Coleman darauf abfährt, denn
ich weiß, wie Typen wie er ticken. Und was mich betrifft: Ich will
nur meinen Spaß, keine Gefühle, keine Emotionen. Das ist die
einzige Art und Weise, auf die ich mich einem Jungen öffnen kann
und will.



>>Hi, Caleb.<< Soeben gesellt sich ein Mädchen zu uns.
Sie schenkt Caleb ein übertriebenes Lächeln und hält ihm einen
Becher hin.



>>Danke, Tara, sehr aufmerksam von dir.<< Caleb nimmt
ihr den Becher aus der Hand, währenddessen sie ihn wie verrückt
anhimmelt. Ich kann es ihr nicht einmal verübeln. Mich interessiert
im Gegensatz zu ihr nur, mit ihm zu schlafen.



>>Sarah<<, verbessert ihn das Mädchen. Dabei kichert
sie viel zu übertrieben.



>>Sag mal, Tara<<, setzt Caleb eben an.



>>Sarah<<, bessert sie seinen Fauxpas erneut aus. Eine
Tatsache, die ihn wenig zu beeindrucken scheint.



>>Wie auch immer. Hättest du vielleicht auch einen Drink für
meine Freundin Rebekka?<< Plötzlich flackert Zorn in Sarahs
haselnussbraunen Augen auf und sie kneift die Brauen fest zusammen.
Eine Tatsache, die ihren falschen Wimpern nicht gerade schmeichelt.



>>Also?<< Caleb neigt den Kopf leicht schief und
scheint auf eine Antwort zu warten, derweil Sarah vergeblich
versucht ihre verklebten Wimpern zu retten. Irgendwie tut sie mir
leid. Nein, selbst schuld. Kein vernünftiges Mädchen würde einen
Kerl, wie Caleb anhimmeln, geschweige denn, sich in ihn verlieben.
Ich denke Caleb und ich sind uns ähnlicher, als ich anfangs dachte.



>>Arschloch<<, keift Sarah, der seine überhebliche Art
nun doch zu viel wird, ihm zornig entgegen, dann stürmt sie
wutentbrannt davon.



>>Ich werte das als Nein<<, kommentiert er trocken.
Dabei schneidet er eine aufgesetzte Grimasse, was mir ein Lächeln
entlockt. Caleb nimmt einen Schluck aus dem Becher und reicht ihn
mir schließlich.



>>Hast du Kondome dabei?<< Ich halte mir den
Plastikbecher an den Mund und nehme einen großen Schluck Wodka.
Meine Frage scheint ihn zu überraschen, denn Caleb zögert
unterdessen einen Moment, ehe er antwortet.



>>Klar doch, die habe ich eingepackt, als ich wusste,
dass du mitkommst<<, sagt er schließlich.
Ein breites siegessicheres Grinsen legt sich über seine Züge. Da
erkenne ich die Grübchen, die seine mum so liebt. Und auch ich
finde sie süß.



>>Lügner<<, entlarve ich ihn schmunzelnd und hebe
mahnend den Finger.



>>Wie bitte?<<



>>Kerle wie du … haben immer Kondome dabei.<<



>>Erwischt. Ich gebe es zu.<<



>>Wusste ich es doch.<< Triumphierend lächle ich ihn
an.



>>Kerle wie ich?<<, fragt er nach.



>>Ja, Kerle wie du<<, wiederhole ich seine Worte
neckend.



>>Würdest du mir das bitte genauer erörtern?<<



>>Du weißt genau, was ich damit sagen will.<<



>>Ach ja, tue ich das?<< Nun ist er es, der mich neckt.



>>Tust du, aber ich erkläre es dir trotzdem.<<



>>Wie überaus freundlich von dir.<<



>>So bin ich nun einmal<<, flöte ich arrogant. Dabei
recke ich das Kinn, was Caleb mit einem amüsierten Schnauben
kommentiert.



Caleb verschränkt die Arme vor der Brust. >>Dann schieß mal
los.<<



>>Also, Kerle wie du wollen sich nicht festlegen. Sie wollen
ihren Spaß, mehr nicht.<<



>>Und was spricht dagegen?<<, wendet er ein, woraufhin
ich bloß die Schultern zucke. Wahrscheinlich denkt er, dass ich ihm
gleich einen Vortrag über Moral halten werde.



>>Gar nichts. Rein gar nichts.<<



>>Rebekka, Rebekka, wir werden uns blendend verstehen und
sicher gute Freunde werden.<< Sieht so aus, als hätte ich ihn
an der Angel.



>>Dann lass uns sofort damit anfangen, und deinen immens
großen Vorrat an Kondomen zum Einsatz bringen!<<, fordere ich
ihn, mit einem koketten Blick auf seinen Schritt, heraus. Ich nehme
einen weiteren Schluck Wodka und reiche den Becher wieder an ihn
zurück. Caleb leert diesen in einem Zug. Zugleich greife ich an den
Bund seiner, viel zu locker sitzenden, schwarzen Hose. Caleb
räuspert sich kurz, dann legt er mir die Hand wiederholt ins Kreuz
und meint: >>Rebekka, lass dir eines sagen … wir werden heute
Abend viel Spaß zusammen haben.<<



>>Du sollst nicht so viel quatschen, sondern deinen Worten
Taten folgen lassen.<<



  



Etwa eine Stunde später klettere ich von Caleb herunter und
schlüpfe in meinen Slip sowie seinen schwarzen Kapuzensweater. An
meinem Oberkörper, ebenso an meinen Brüsten, kleben noch Reste der
Brause. Caleb hatte die glorreiche Idee, Wodka Brause nicht nur aus
einem Becher zu trinken, sondern beides auf meinem Körper zu
verteilen.



Wenn ich daran denke, bekomme ich gleich wieder Lust auf mehr.
Caleb ist wahrlich sehr gut im Bett, wie er mir bereits zweimal
bewiesen hat. Er weiß, was es braucht, um ein Mädchen zum Höhepunkt
zu bringen. Bevor ich deshalb, für Runde, drei bereit bin, mache
ich mich kurz auf zur Toilette. Mein letzter Sex liegt schon
mehrere Wochen zurück, daher drückt meine Blase wie verrückt.



>>Beeile dich, Süße<<, ruft er mir hinterher, als ich
auf wackeligen Beinen zur Tür raustorkle.



>>Klar doch. Allerdings denke ich, dass du sicher eine kleine
Pause nötig hast.<<



>>Werd bloß nicht frech.<<



>>Wobei, vielleicht hast du sogar recht<<, meint er
ernüchtert, als er feststellen muss, dass seine restlichen Kondome
bereits abgelaufen sind. >>Scheiße, verdammte
Scheiße<<, mault er frustriert.



Weil ich ihn auslache, wirft er ein Kissen nach mir, was mich
zurückweichen lässt. Natürlich könnte es auch am zu vielen Wodka
liegen. Das Kissen fliegt an mir vorbei und trifft soeben jemand
anderes. Und nicht nur das Kissen, sondern auch ich, pralle gegen
den Fremden.



>>Kannst du nicht aufpassen<<, fährt mich dieser
mürrisch an.



>>Äh, sorry, tut mir leid<<, stammle ich und halte mir
die Hand vor den Mund. Mit ernster Miene sieht er mich finster an.
Obwohl ich mich bemühe, beginne ich zu lachen.



>>Du hältst dich wohl für ganz witzig, was?<< Wieder
klingt sein Tonfall alles andere als freundlich. Was hat der denn
bitteschön für ein Problem?



>>Ich habe mich doch schon entschuldigt.<< Ich hebe die
Arme und sehe ihn unsicher an. Irgendwie jagt er mir Angst ein. Als
ich ihn genauer anschaue, um seine Stimmung zu checken, fällt mir
auf, wie blau seine Augen sind. Sie erinnern mich an das Blau von
Veilchen. Der Fremde baut sich derweil vor mir auf, dann neigt er
den Kopf auf mich herab. Im Gegensatz zu Caleb ist er riesig.



>>Ich habe dich hier noch nie gesehen<<, meint er
emotionslos. Er kann also doch normale Konversation führen - welch
eine Überraschung.



>>Das kann daran liegen, dass ich zum ersten<<, setze
ich an, doch zu mehr komme ich nicht. Sofort schneidet er mir das
Wort ab.



>>Du solltest dich in Acht nehmen.<<



Vor dir?! Oder was?, brennt es mir auf der Zunge.



>>Wie bitte?<< Irritiert lege ich den Kopf in den
Nacken und schaue ihm tief in die Augen.



>>Du gehörst nicht hierher<<, setzt er hinterher und
pustet sich die Haare aus der Stirn. Dann wendet er sich zum Gehen.



Aber du?! Oder wie?



>>Arschloch<<, flüstere ich, doch anscheinend hat er
mich verstanden, denn er dreht sich um, sieht mir durchdringend in
die Augen und meint: >>Zicke.<<








Kapitel
4


Rebekka



Nachdem Caleb doch noch ein brauchbares Kondom gefunden hat, und
wir ein drittes Mal miteinander geschlafen haben, sitzen wir nun am
Boden im Kreis im Wohnzimmer der Pettersons.



>>Hey, hey, wen haben wir denn da?<< Ein großer
dunkelhaariger Typ kommt, mit einer Schwarzhaarigen an der Hand,
durch die Tür.



>>Na, was geht, Coleman?<<, begrüßt er Caleb und klopft
ihm ziemlich fest von hinten an die Schulter.



>>Hi, Cabe<<, sagt sie und gibt ihm zur Begrüßung links
und rechts einen Kuss an die Wange. Mich würdigt keiner der beiden
eines Blickes.



>>Ja, wenn das Mal nicht … Caleb ist<<, höre ich ein
Mädchen im Flur freudig quietschen. Im nächsten Moment kommt sie
aufgebracht durch die Tür. Sie schlingt ihre Arme von hinten um ihn
und meint: >>Schön dich wiederzusehen.<<



>>Hi, gleichfalls<<, erwidert Caleb, während ich den
Blick zwischen den beiden schweifen lasse.



>>Keine Sorge<<, mischt ein Typ dazwischen, und
sogleich spüre ich eine Hand an meinem Oberarm. Als ich den Kopf
wende mache ich einen Typ hinter mir ausfindig, der sogleich seine
Finger mit der des überschwänglichen Mädchens verschränkt.



>>Sie gehört zu mir<<, erklärt er, so als hätte es
seine besitzergreifende Geste es mir nicht bereits zu verstehen
gegeben.



>>Babe, du bist unmöglich.<< Das Mädchen verpasst ihm
einen Klaps an den Arm und wirft lachend den Kopf in den Nacken.
Unterdessen verstehe ich nur Bahnhof. Anscheinend ist es mir
anzusehen, denn Caleb legt seine Hand auf meine, deutet auf die
beiden Verliebten hinter uns und meint: >>Rebekka, ich darf
dir meine Cousine Chloe und ihren fürsorglichen Freund Liam
vorstellen.<< Caleb verdreht angewidert die Augen. Der Grund
dafür sind Chloe und Liam, die sich beinahe verschlingen, so
ungestüm küssen sie einander.



>>Mann, nehmt euch ein Zimmer!<<, mault der Große, der
zuvor das Zimmer betreten hat, und lässt sich auf das riesige Sofa
gegenüber fallen. Zugleich klopft er befehlend auf seinen Schoß,
woraufhin die Schwarzhaarige sich rittlings auf ihn setzt.



>>Sei nachsichtig, Jaz<<, richtet Simon an diesen und
nimmt neben mir Platz. >>Immerhin haben sich die beiden seit
einem Monat nicht gesehen.<< Simon nickt auf das verliebte
Paar und hält mir einen Becher hin.



>>Danke, Simon<<, sagt Chloe, >>anscheinend
versteht es doch noch einer, wenn sich zwei wirklich mögen und
nicht bloß miteinander schlafen.<< Sie streicht sich eine
Strähne, ihres langen blonden Haares, hinters Ohr.
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